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Die Handlung ist – fast – frei erfunden. 
            
Ähnlichkeiten mit lebenden Personen 
            
sind rein zufällig.

















Vorspiel





Biergarten am Edion, Anfang August 1928 
            


Er: „Wer senn denn däi zwaa gunga Moidla, wou dou driim alloi an den Tiisch senn?“

Sie: „Däi kennst du niat? Des senn doch Froillein. Di oi is an da Luipollschöll, die annere in Silberbooch.“

Er: „Ach suer, ich hoo scho denkt, ganz ohne Manner, des is doch ...“

Sie: „No, des woißt doch: Däi kenna doch niat hei’ern!“

Er: „Scho bläid, suer ganz alloi! Ower ich glaab scho, dass däi wiss’n, wos se tou kennten.“

Sie (lacht): „Ja, ja, wos du widder denkst!“



„Schon komisch, wie wir immer wieder begafft werden!“, wandte sich Ruth schmunzelnd an Hanna. 
            
„Du weißt es doch!“, gab die zur Antwort. „Unsere Form der Zweisamkeit provoziert eben Fragezeichen, aber immerhin ist
 dieser Zustand von der Obrigkeit gewollt!“

„Dann frage ich mich doch, ob man von uns auch erwartet, dass wir wie Nonnen
 enthaltsam leben.“

„Quatsch! Die Regelung zeigt doch nur, dass Frauen und Männer eben immer noch nicht gleichberechtigt sind. Das Ganze haben sich Männer, darunter auch Sozialdemokraten, ausgedacht, um ihre Artgenossen auf dem
 Arbeitsmarkt zu bevorzugen. Wie wir unser Privatleben gestalten, ist denen doch
 völlig wurscht.“

„Na, dann bin ich ja beruhigt.“ 

















Herrenabend 




Ende Mai 1925 


Die vier älteren Herren betraten erwartungsvoll die Gaststube. Oberamtsrichter Winkler aus
 Selb hatte allerdings auch gegen ein mulmiges Gefühl anzukämpfen, denn ihm war der zweifelhafte Ruf des Etablissements bekannt. Nun war
 allerdings nicht er, sondern Dr. Günther, Richter am Landesgericht Hof, für die Wahl des Ortes verantwortlich. Ihm hatte man das Edion mit dem Hinweis schmackhaft gemacht, dort könne man hervorragend essen, das Kartenspiel pflegen und sich, für ihn wohl ausschlaggebend, an freizügigen Varieté-Darstellungen erfreuen, die man sonst nur in großen Städten zu sehen bekam. 
            
Die vier Juristen, zu denen auch Oberstaatsanwalt Wegner aus Bayreuth und
 Rechtsanwalt Schuster aus Bamberg gehörten, hatten gemeinsam in München studiert und dort um die Jahrhundertwende ihr erstes Staatsexamen abgelegt. Die in Franken aufgewachsenen Männer hatten sich schnell der Burschenschaft Danubia angeschlossen, fühlten sich aber trotzdem in der Landeshauptstadt nicht recht wohl. Irgendwie
 sahen sie sich, obwohl der evangelischen Kirche nur locker verbunden, in der
 Diaspora: Bei der Burschenschaft belächelte man sie gelegentlich als „Beutefranken“, die nicht einmal richtig bayerisch reden konnten. Das Münchner Bier schmeckte ihnen nicht und ihnen fehlte die typisch fränkische Küche. Außerdem waren sie sich einig, dass die in der Stadt ansässigen Metzger keine vernünftige Wurst zu Stande brachten. Sie lernten zusammen, bereiteten sich gemeinsam
 auf Prüfungen vor und an den Wochenenden erwanderten sie die Umgebung der Stadt. Einen
 besonders hohen Stellenwert hatte die regelmäßig stattfindende Schafkopfrunde, die natürlich den fränkischen Regeln folgte. An das in Oberbayern gepflegte Spiel mit der langen
 Karte wollten sie sich einfach nicht gewöhnen. 
            
Und das Kartenspiel blieb dann die Klammer, die sie nach dem zweiten
 Staatsexamen verband und zu gelegentlichen Treffen zusammenführte, auch noch dann, als sie längst an verschiedenen Orten Frankens heimisch geworden waren. Freitagabend wurde
 bis tief in die Nacht Schafkopf gespielt und am nächsten Tag „machte man irgendetwas in Kultur“, indem man zum Beispiel eine Sehenswürdigkeit besichtigte. Schließlich war das der Programmpunkt, den man gegenüber den Ehefrauen als Anlass der Zusammenkünfte deklarierte. Zum Glück war keine der Damen jemals auf den Gedanken gekommen, ihren Gatten begleiten
 zu wollen. Zu gut war ihnen die Gewohnheit ihrer Männer bekannt, sich vornehmlich und ausdauernd über berufliche Belange auszutauschen. Der Krieg und die nachfolgenden
 Krisenjahre der Weimarer Republik beendeten dann die Gewohnheit, im zentral
 gelegenen Bayreuth zusammenzukommen. Mit dem Besuch des Edion sollte nun eine für etwa zehn Jahre unterbrochene Tradition neu belebt werden. Den Frauen war
 bekannt gemacht worden, dass bei diesem auf einen Abend beschränkten Treffen weitere Zusammenkünfte geplant werden sollten.  
            
Ein Ober führte sie in ein Nebenzimmer, das, wie man sofort erkennen konnte, dem
 Schafkopfspiel vorbehalten war: Zwei Tische waren nämlich so präpariert, dass man auf die Bereitstellung der üblichen Porzellanschüsselchen verzichten konnte, da die massiven Holzplatten über vier muldenartige Vertiefungen verfügten, die der Aufbewahrung des Kartengeldes dienten. 
            
En passant eröffnete ihnen der Mann, dass sie an diesem Abend quasi mit einer Sonderbehandlung
 rechnen durften: „Herr Müller, mein Chef, hat mich auch beauftragt, Sie in seinem Namen herzlich
 willkommen zu heißen. Er ist leider noch außer Haus und wird Sie aber im Verlaufe des Abends persönlich begrüßen. Außerdem lässt er Ihnen zusichern, dass Sie in diesem Raum den Aufenthalt in unserem Haus völlig ungestört von anderen Gästen genießen können.“ Er blickte auf eine Ablage neben der Tür, wo sich mehrere in eine Kartenpresse eingespannte Blätter fanden. „Für Sie werde ich selbstverständlich völlig neue Karten besorgen“, ließ er die Besucher wissen. 
            
Nachdem man sich an einem der Tische niedergelassen und eine Runde Bier bestellt
 hatte, ging es an die Vorbereitung des Spiels: Die Herren entledigten sich der
 Jacken, kramten ihre Geldbörsen hervor und befüllten die Vertiefungen des Tisches mit Kleingeld. Dann mussten die Tarife
 festgelegt werden: In München hatte ein Spiel noch einen Pfennig gekostet, später waren es zwei geworden und nun schlug Dr. Günther lachend vor, man könne sich doch jetzt, „wo es uns allen schon wieder besser geht“, eine Erhöhung auf fünf Pfennige leisten. Winkler wurde blass. Wohl wissend, dass er kein besonders
 guter Spieler war und am Ende fast immer im Minus landete, machte er schon mal
 die Rechnung auf: Ein Solo mit Laufenden konnte da schon mal fast eine Mark kosten. Und wenn alles gegen ihn lief, musste er mit mehreren Mark Verlust
 rechnen. Viel zu viel für sein Empfinden und er hätte doch lieber um die Zwiener gespielt. Aber das Wort gegen den Landesrichter zu führen, wagte er nicht.  
            
Doch erst als sich dichte Rauchschwaden über dem Tisch zusammenbrauten, verursacht von zwei Pfeifen und zwei Zigarren,
 konnte das Spiel beginnen. Schnell offenbarte sich eine Unsitte, die sich schon
 in alten Zeiten gezeigt hatte: Es wurde gnadenlos nachgekartet, was nichts
 anderes hieß, als sich über vermeintliche oder tatsächliche Fehler der Mitspieler zu erregen. Winkler nahm die an ihn gerichteten
 Vorwürfe meist klaglos hin, weil er im Nachhinein durchaus realisierte, welche Böcke er geschossen hatte. Nun war es aber auch so, dass bei allem Wortgerangel
 die Heiterkeit nicht zu kurz kam, indem man sich Witze erzählte, flapsige Bemerkungen machte und sich gegenseitig neckte. 
            
Die vier mochten gut eine Stunde gespielt haben, als Eduard Müller, der Betreiber der Lokalität, den Raum betrat. Er steckte in der Egerländer Tracht mit schwarzer Pumphose, weißen Strümpfen, weißem Hemd und schwarzem Halstuch. Besonders das „Geschirr“ mit den breiten ledernen Hosenträgern und dem verzierten Brustlatz machte aus dem schmächtigen Mann eine imposante Erscheinung. Er baute sich vor dem Tisch auf und
 wandte sich den Gästen zu: 
            


„Es grüßt der Edion die edlen Herren, 
Mögen sie bei mir verharren, 
Essen, trinken, spielen 
Und folgen meinen Zielen: 
Leben und genießen, 
Woraus soll Glück ersprießen.“



Dass Müller jetzt geradezu euphorisch bejubelt wurde, lag wohl weniger an seiner
 Dichtkunst, die Herren zeigten eher eine gewisse Dankbarkeit für die besondere Zuwendung, die sie bisher in dem Lokal erfahren hatten. Und der
 Dichter geizte nicht mit weiteren Wohltaten: Er orderte eine Runde Schnaps für den Tisch und machte dann das Angebot, er könne dafür sorgen, dass man in der Küche eine Brotzeit „zaubere“, die natürlich nicht auf der Karte stehe, aber alle Köstlichkeiten des Egerlandes biete. „Ich verspreche Ihnen“, kündigte er an, „so was Feines und Deftiges haben Sie noch nie im Mund gehabt. Und kostet nur
 neunzig Pfennig!“

Dafür bekomme ich auch einen Kalbsbraten, dachte Winkler, aber er konnte sich der
 begeisterten Zustimmung seiner Begleiter nicht entziehen, die der Wirt
 geschickt vorbereitet hatte. 
            
Müller diente mit einer weiteren frohen Botschaft: Um halb neun beginne das
 Programm im großen Saal. Er beugte sich vor und senkte die Stimme, als gelte es, die Herren in ein Geheimnis
 einzuweihen: „Sie können hier und heute die berühmte Ilona Almássy erleben. Sie tritt normalerweise in Wien auf und gibt nur ein kurzes
 Gastspiel.“ Seine an den Mund geführte Hand deutete den Kussmund an. „Sie tanzt was Ungarisches“, kündigte er an. Schon im Gehen begriffen, schwärmte der Wirt, jetzt volltönend: „Sensationell!“, um dann mit einem eindringlichen Appell zu enden: „Müssen Sie gesehen haben!“

Kurz vor der Vorstellung fand das Kartenspiel sein Ende. Winkler hatte mal
 wieder verloren. Aber das war er gewöhnt und außerdem hielt sich sein Verlust mit knapp zwei Mark in Grenzen. Was er aber nur
 schwer ertragen konnte, war die selbstgefällige Art Günthers, seinen Gewinn zu präsentieren: Aufreizend langsam holte er das Kleingeld aus der Mulde, sortierte
 die Münzen penibel auf dem Tisch und begann bedächtig zu zählen. „Gewonnen! Eins siebzig!“, verkündete er schließlich, stolz in die Runde blickend. Da geschah es ihm aus Winklers Sicht schon
 recht, dass Wegner die Summe kleinredete, indem er beiläufig bemerkte: „Nicht viel passiert heute! Ist ja fast jeder wieder auf seinem Geld.“

Der große Saal war mit etwa dreißig Besuchern, die allesamt einen gutsituierten Eindruck machten, zu zwei Dritteln gefüllt. Vornehmlich waren das ältere Herren, nur zwei auffällige Hüte verwiesen auf die Anwesenheit von Damen. Da für die Juristen ein Tisch in der ersten Reihe vor der Bühne reserviert war, mussten sie den Mittelgang durchschreiten. Mit einigem
 Unbehagen ließ Winkler seinen Blick über die Gäste schweifen. Was, wenn hier Besucher aus Selb anwesend sind? Obwohl er sich
 eingeredet hatte, einem Richter stehe es durchaus zu, einmal, sozusagen
 halbdienstlich, ein Auge auf eine Lokalität mit einem zweifelhaften Ruf zu werfen, war ihm nicht wohl in seiner Haut.
 Erleichtert stellte er jedoch fest, dass keine bekannten Gesichter zu erblicken
 waren. Ist ja doch was dran an der häufig gemachten Feststellung, stellte er fest, „im Edion verkehren eh nur die Ascher Geldsäcke.“

Als man an dem reservierten Tisch Platz genommen hatte, war zunächst einmal der Raum das Thema. Dr. Günther brachte das Staunen der Herren auf den Punkt: „Wer erwartet denn so was in der Provinz? Schauen Sie sich nur diese riesigen
 Kristallleuchter an, die von der Decke hängen. Überhaupt beeindruckt mich diese Größe! Dieser voluminöse und edel gestaltete Raum vermittelt doch den Eindruck, man weile in einem Schloss.“

Drei Musiker, Klarinettist, Ziehharmonikaspieler und Gitarrist, betraten die Bühne. Nach einem kurzen Applaus setzten sie zu einem Tusch an, der den Auftritt Müllers vorbereitete. Mit großem Getöse – die Rede war von Einmaligkeit, großen Mühen, Sensation und europaweiter Bekanntheit – kündigte der die Almássy an. 
            
Dass dieses gertenschlanke Weib eine aus Ungarn stammende Zigeunerin war, mochte
 stimmen, dachte Winkler. „Etwas Ungarisches“ hatte sie allerdings nicht im Angebot, stellte er fest, denn sie tanzte zunächst die „Habanera“, die, das war sogar dem bescheidenen Musikkenner bekannt, irgendetwas mit der
 Oper Carmen zu tun hatte. Und die zeigte keinerlei Bezüge zu Ungarn. Aber die Frau hätte auch Wer-weiß-Was tanzen können, denn Winkler war ihr schon nach den ersten Schritten verfallen. Sie bog und
 wiegte ihren Körper im Takt der Musik auf eine Weise, die in ihm längst vergessene Gefühle hervorrief. Gebannt verfolgte er das Spiel mit dem langen roten Rock, der,
 immer mal wieder stark gerafft, den Blick auf nackte Schenkel ermöglichte. Ihm schien der Tanz wie eine Erweckung, ja geradezu als Symbol versäumter Gelegenheiten. Aber sofort folgte die ernüchternde Erkenntnis: Zu spät! Das hättest du vielleicht alles schon mal haben können, wenn ... Mit einem Kopfschütteln verwarf er diesen Gedanken, um sich Trost zuzusprechen: Träumen wird ja man wohl noch dürfen! 
            
Nach zwei weiteren Tänzen der Almássy folgte dürftige Hausmannskost, angeboten von jungen Mädchen, die mühsam einige Schrittfolgen eingeübt hatten. Die Blicke, die die vier Herren wechselten, zeigten deutlich, dass
 man sich diesen Dilettantismus nicht zumuten wollte. Die stumme Kommunikation,
 begleitet von Kopfschütteln und unterdrücktem Kichern, war wohl bemerkt worden, denn plötzlich erschien die Almássy an ihrem Tisch und fragte höflich, ob sie sich einen Moment zu den Herren gesellen dürfe. 
            
Schon war die Stimmung gewendet: Dr. Günther rückte hocherfreut ein Stück zur Seite, um einen Stuhl beizustellen, aber die Dame legte persönlich Hand an und setzte sich zwischen Winkler und Wegner. Der Selber Richter
 konnte sein Glück kaum fassen, zeigte sich aber angesichts einer staunenden Beklemmung nicht in
 der Lage, sie anzusprechen. Das war auch nicht nötig, denn die Künstlerin richtete sofort das Wort an die Besucher, was dann die letzten Zweifel
 an ihrer ungarischen Identität wegwischte, sofern überhaupt einer der Herren jemals einen entsprechenden Gedanken gehegt hatte. Ihr
 singender Akzent folgte einem Rhythmus, der Winkler sofort an den Csárdás denken ließ. Ihr doch bescheidener deutscher Wortschatz reichte zwar, um sich verständlich zu machen, sorgte aber mit seinen reichlich komischen Neuschöpfungen für Heiterkeit. 
            
Sie könne schon von der Bühne herab sehen, wer da im Zuschauerraum sitze, begann sie, und da sei ihr heute
 gerade diese Runde aufgefallen „mit viele Konzentrieren und Herz, aber auch ...“, sie tippte sich an die Stirn. Winkler reagierte schnell und richtig: „Verstand“, was ihm eine kurze anerkennende Berührung am Arm einbrachte. 
            


Es folgte eine angeregte Unterhaltung, die den Selber Richter an eine Henne im
 Korb erinnerte: Drei Hähne versuchten sich, reichlich aufgeplustert, in Szene zu setzen, um der Dame zu
 imponieren. Er selbst gab sich ziemlich zurückhaltend, was jedoch bei dem Objekt der Begierde anscheinend gut ankam, denn
 ihn trafen immer wieder freundliche Blicke, die er aber in keinster Weise als
 aufreizend deutete. 
            
Wirklich eine nette Frau!, dachte er. 
            
Als ein Ober an den Tisch trat, um eventuelle Bestellungen aufzunehmen, sahen
 sich die Herren natürlich verpflichtet, die Tischgenossin mit einem Getränk zu versorgen, aber die reagierte ganz und gar nicht der Erwartung entsprechend,
 indem sie mit dem Hinweis auf einen weiteren Auftritt glatt ablehnte: „Keine Alkohol bei Tanz!“ 

Jetzt verpasste Winkler der netten Frau, die auch noch Prinzipien hatte und mit
 Sicherheit sogar bescheiden war, einen Heiligenschein. Und bei ihm war heftiges
 Begehren angesagt: Er musste diese Frau wiedersehen! Bevor sie zu einer
 weiteren Darbietung aufbrach, gelang es ihm noch, sie nach der Dauer ihres
 Engagements zu fragen. Die Antwort, vier Wochen, weckte in ihm Hoffnungen. 
            




***** 




„Meinst du, dass der noch einmal kommt?“

„Ich denke schon. Er wollte auf jeden Fall wissen, wie lange mein Engagement
 geht. Aber jetzt sag mir doch mal, warum ich mich gerade an den ranmachen
 sollte! Der bringt uns umsatzmäßig so gut wie nichts. Außerdem hat er den Charme einer Schlaftablette.“

„Ganz einfach: Die anderen bringen uns nichts, die kommen von auswärts. Aber dein Held, das ist ein Selber Richter. Denk an unseren Ruf! Es könnte doch sein, dass man schon mal irgendwann einen Schutzengel braucht.“

„Edion, du bist und bleibst ein Schlitzohr!“ 

















Heimsuchung 




Selb, Anfang Juli 1925 


Oberamtsrichter Winkler saß in seinem Ohrensessel und brütete vor sich hin. Die Regel sah eigentlich vor, dass er jetzt nach dem sonntäglichen Mittagsmahl eine Brasil paffte und sich einen Cognac gönnte. Als sich eine Hand auf seine Schulter legte, drehte er sich erschrocken
 zur Seite.

„Aber Hanna!“, setzte er verdutzt an. „Wie bist du denn in den Salon ...?“

Das schnippische „Durch die Tür“ hätte eigentlich eine Zurechtweisung verdient, aber dazu sah sich Winkler im
 Moment nicht in der Lage, zu groß waren die Sorgen, die ihn umtrieben. 
            
„Ach, Papa!“, wandte sich die Tochter mitfühlend an ihren Erzeuger. „Ich sehe doch schon seit Tagen, dass du geistig mehr ab- als anwesend bist.“ Sie ging vor ihm auf die Knie und fragte sanft: „Sitzt du arg in der Patsche?“

Winkler entsann sich seiner Stellung als Oberhaupt der Familie und gab sich entrüstet: „Aber jetzt, junges Fräulein, muss ich doch sehr bitten! Wie sprichst du mit deinem Vater?!“

Die junge Frau erhob sich und baute sich mit verschränkten Armen vor ihm auf. „Der Situation angemessen“, konterte sie keck.  
            
„Johanna! Bitte nicht so burschikos! Das kann manchmal ganz nett sein, aber jetzt
 ...“

„Mein lieber Papa, jetzt geht es nicht um mich. Gerne kannst du mich kritisieren.
 Aber erst dann, wenn du wieder auf sicherem Boden stehst.“

„Ich verstehe nicht!“

„Dann die Erklärung: Du handelst zurzeit wie ein Getriebener. Ich sehe doch die Angst, die dich
 erfasst hat.“

Das „Aber Hanna!“ mochte ein letzter Versuch sein, der Tochter die Grenzen aufzuzeigen. Die ließ sich allerdings nicht beeindrucken und fuhr fort: „Du gerätst in Panik, wenn die Hausglocke ertönt, und versuchst schnell in die Diele zu kommen, obwohl das doch Emmas Sache
 ist. Außerdem glaube ich, dass du mit dem Mädchen irgendein Übereinkommen getroffen hast. Manchmal bemerke ich bei ihr ein flüchtiges Kopfschütteln, was ich als vereinbartes Signal deute. Was erwartest du? Wovor hast du
 Angst?“

Winkler legte die Hand vor die Augen. Johanna musste nicht sehen, dass seine
 Augen feucht wurden. 
            
Die Tochter fragte mitfühlend: „Ist’s sehr schlimm?“

Nun geriet der Widerstand ins Wanken: „Es ist furchtbar, Hanna!“

Die Aufforderung „Erzähl!“ erwies sich für ihn jedoch als neue Hürde, die er zunächst nicht überwinden wollte: War es mit der väterlichen Autorität vereinbar, vor der Tochter eine Beichte abzulegen, die auf ein Terrain führte, das ihr auf jeden Fall verschlossen bleiben sollte? Gewiss, Hanna war kein
 Backfisch mehr, schließlich war sie als Studentin in Erlangen auf sich selbst gestellt. Aber was den
 Kontakt mit dem anderen Geschlecht anging, da glaubte er sie doch noch gänzlich unerfahren. 
            
Trotz seiner misslichen Lage geriet er ins Grübeln: Wie konnte dieses behütete Mädchen, das man immer zu bescheidenem und sittsamem Verhalten angehalten hatte,
 plötzlich so forsch und selbstbewusst auftreten und ihn, das Familienoberhaupt, in ein peinliches Verhör zwingen? Sollte sie etwa in der Universitätsstadt in gewisse Kreise geraten sein? 
            
Hanna zeigte sich ungeduldig: „Ich bemerke dein Zögern. Gut, wenn du mir nicht vertraust, dann musst du dich eben mit Mutter
 austauschen. Oder siehst du eine andere Lösung?“

„Um Gottes willen! Doch nicht mit Mutter! Für die würde eine Welt zusammenbrechen. Ich bin doch ihr Fels in der Brandung. Sie sieht
 zu mir voller Verehrung empor.“

Die Antwort war zunächst mit leichtem Spott unterlegt: „Ich für meinen Teil sag es mal weniger pathetisch: Mir liegt es fern, auf dich
 herabzusehen, auch wenn dich, wie ich denke, eine delikate Sache quält.“ Sie wurde ernst: „Mein lieber Vater, die Zeiten haben sich geändert. Wir wissen, dass es Anfechtungen und Verfehlungen gibt. Aber wir haben
 inzwischen gelernt, dass Lügen und Vertuschung eine Moral zeugen, die die Menschheit in den Abgrund führt. Allein ein Blick auf das Schicksal unseres Volkes bestätigt doch diese These. Und was im Großen gilt, hat auch im Kreise der Familie Bestand.“ 

Schlimm für den eher konservativen Juristen! Hatte er doch gerade quasi en passant
 erfahren, dass seine Tochter Ideen anhing, die sozialdemokratisch, vielleicht
 sogar kommunistisch angehaucht waren. Nun, er hatte die Wahl. Schweren Herzens
 entschied er sich für die Beichte vor seiner Tochter: „Nun weiß ich nicht, ob du schon von dem Etablissement an der Grenze bei Wildenau gehört hast. Nennt sich Edion.“

„Beiläufig!“

„Nichts Verruchtes! Restauration mit gutbürgerlichen Speisen, Biergarten, Schwemme. Man kann dort auch dem Kartenspiel frönen. Das war dann ja auch der Grund für unseren Besuch.“

Hanna hatte inzwischen einen Stuhl so platziert, dass sie ihrem Vater gegenübersaß. Die Situation war für den Richter schwer auszuhalten, erinnerte sie ihn doch an das hochnotpeinliche
 Verhör, das ihn zuweilen mit den Angeklagten zusammenführte. 
            
Die Herrin des Verfahrens nickte verständig: „Also Spielschulden! Und wer waren die besagten Begleiter?“

Der Befragte gab sich zunächst fast erleichtert: „Gott bewahre! Keine Schulden!“ Dann fuhr er um Verständnis heischend fort: „Du verstehst doch hoffentlich, dass ich die besagten Herren außen vor lasse, da ich sie keinesfalls desavouieren will. Es geht nicht um
 Spielschulden, sondern um, nun, wie soll ich ...?“

„Dann bleibt nur eine Frauengeschichte!“, schloss die Tochter forsch. 
            
Winkler setzte zu einer Erklärung an: „Nun musst du wissen, dass das Etablissement in den Abendstunden geradezu großstädtische Züge annimmt. Du kennst das sicher aus den Journalen: kinematographische
 Darstellungen, Varieté, Tänzerinnen und ...“

„Weiter!“

Inzwischen hatten sich kleine Schweißperlen auf der Stirn des Amtsrichters gebildet und er haderte mit seinem
 Leichtsinn: „Ich hätte die Dame nicht an den Tisch bitten sollen!“

„Welche Dame?“

„Eine Tänzerin, Ungarin, durchaus gebildet, geistreich und mit Manieren.“

Der Versuch, der Dame ein passables Zeugnis auszustellen, beeindruckte die
 Tochter in keinster Weise: „Diese tolle Frau scheint es aber geschafft zu haben, dich in die Bredouille zu
 bringen.“

Der folgende Bericht ließ auf ein Tête-à-tête in einem Separee schließen. Man habe Schaumwein getrunken und sich angeregt unterhalten. Es sei zu Berührungen gekommen, „aber in keinster Weise unsittlich. Mehr nicht!“, schob der Berichterstatter energisch nach. Wohl sah er sich inzwischen in der
 Rolle des engagierten Verteidigers, der auf „Nicht schuldig!“ plädiert. 
            
Hanna schüttelte verständnislos den Kopf: „Dann verstehe ich deine Angst nicht! Hast du der Dame so etwas wie ein
 Heiratsversprechen gegeben?“

„Sicher nicht! Lass mich erklären: Klar, ich wollte imponieren. Aber wenn sich hier die Frage nach einer
 Verfehlung stellt, dann kann ich mir nur vorwerfen, dass ich mich in ein Licht
 gestellt habe, das nicht ganz der Realität entspricht.“

„Sonstige Versprechungen?“, hakte die Tochter unerbittlich nach. 
            
„Aber Johanna! Ich bin Jurist. Mein Verhalten war zu keiner Zeit justitiabel.“

Er empfing ein schelmisches Lächeln: „Verstehe! Hätte ich zwar so nicht von dir erwartet, aber immer noch nachvollziehbar! Das
 Werben des Mannes fordert nun mal die Übertreibung.“ Obwohl ihr Vater noch „zwei oder drei“ weitere Zusammenkünfte einräumen musste, entschied sich Hanna für die Absolution: „Ich bin zwar keine Juristin, aber mir scheint die Sache reichlich unbedenklich.
 Ich sehe keinen Grund zur Sorge.“

Diese Einschätzung provozierte ein geradezu verzweifeltes Aufbäumen des Vaters: „Hanna, du verstehst überhaupt nichts! Es ist nicht Justitia, die mich in die Verzweiflung treibt. Es
 geht um meine Reputation als angesehener Bürger dieser Stadt und um meine Autorität als Hüter der staatlichen Ordnung. Die Dame hat Ankündigungen verlautbaren lassen, dass sie mich in einer gewissen Bringschuld
 sieht. Wahrscheinlich habe ich in ihr ungeahnte Begehrlichkeiten geweckt.
 Deshalb die Furcht, dass hier im Haus irgendwann ein Brief mit bestimmten
 Forderungen und Drohungen eintrifft.“

„Die du natürlich gnadenlos abschmettern wirst!“

Winkler nickte zerknirscht: „Juristisch – ja! Aber, bitte, denke an meinen Ruf. Du weißt, wie sich in dieser Stadt Gerüchte verbreiten. Wenn da ...“, er schüttelte den gesenkten Kopf, „ich darf gar nicht daran denken, dann bin ich, was sag ich, dann sind wir alle
 ruiniert. Stell dir nur vor, ein angesehener junger Mann wirbt um dich! Wie
 wird er wohl reagieren, wenn er erfährt, dass ...!“ 

„Das lass meine Sorge sein“, entgegnete Hanna lächelnd, „zunächst geht es darum, Mutter außen vor zu halten.  Dann müssen wir wohl erst mal abwarten, was diese Ungarin in petto hat. Am Ende können wir reagieren und werden den richtigen Weg finden, ihr die Flausen
 auszutreiben.“ Die selbstbewusst vorgetragene Strategie beeindruckte den Vater und ein
 entspanntes Seufzen verwies auf eine gewisse Erleichterung. 
            
Mit dem Hinweis, sie werde zunächst einmal mit Emma einige Dinge klären, verließ Hanna den Salon. 
            
Der Blick, der ihr folgte, transportierte widersprüchliche Gefühle: Winkler war stolz, der Vater einer solch hübschen Tochter zu sein. Wahrlich eine Ausnahmeerscheinung: gertenschlank,
 kastanienbraunes Haar und ein anmutig geschnittenes Gesicht mit einem kecken
 Stupsnäschen. Gut, hat sie von ihrer Mutter, dachte er, war die doch in jungen Jahren
 auch eine außerordentlich hübsche Person. Auch für die zweifellos stark ausgeprägte Intelligenz gab es eine Erklärung: Schließlich war er der Erzeuger! Was ihm allerdings nicht eingehen wollte, war dieses
 freigeistige Streben und diese beharrliche Selbstsicherheit, die eher einem
 aufstrebenden jungen Mann anstand, aber beileibe nicht einem behüteten Mädchen aus gutbürgerlichem Haus. Vielleicht doch ein Fehler, sinnierte er, sie nach Erlangen
 ziehen zu lassen. Andererseits war die Entscheidung für die Lehrerbildungsanstalt irgendwie sinnvoll gewesen. Das Mädchen hatte die Voraussetzungen für eine gute Lehrerin: Sie spielte Klavier und Geige, war beredsam und
 selbstbewusst. Und: Sie wollte unbedingt den Erzieherberuf ergreifen. 
            




****** 




Der Amtsrichter hatte sich einige Tage von seinem Amt absentiert, um mit Hanna,
 die ja Sommerferien hatte, und seiner Ehefrau Elfriede einige Ausflüge in die nähere Umgebung zu machen. 
            
Am nächsten Vormittag wurde ihm schmerzhaft bewusst, dass seine Tochter dabei war, für sich die Rolle seines Schutzengels einzufordern. Sie betrat den Salon und präsentierte dem Vater mit stolzem Lächeln einen Brief, den sie wie eine Trophäe in die Höhe hielt. 
            
„Post? Für mich?“, fragte er sichtlich erregt und streckte ihr die Hand entgegen. Hanna nickte
 zwar, verweigerte aber die Auslieferung. „Kommt aus München“, verkündete sie, „von“, sie blickte auf den Umschlag, „einem gewissen Justizrat Pierer. Es könnte doch sein, dass sich die Dame an das Ministerium gewandt hat und man von
 dir Aufklärung einfordert.“

Winkler war äußerst ungehalten über diese Bevormundung seiner Tochter, verbiss sich aber einen Tadel, schließlich hatte sie ihm am Vortag so etwas wie eine Beichte abgenommen.  
            
„Gib mir jetzt bitte den Brief!“, forderte er gereizt und ließ eine Geste folgen, die ihr den Abgang nahelegte. Aber Hanna blieb und betonte, sie wolle schon gerne wissen, „ob das Schreiben etwas ‚mit dem besagten Fall‘ zu tun habe.“ 

Widerwillig öffnete Winkler den Umschlag und überlas den Inhalt. 
            
„Und?“, fragte Hanna nach einer Weile neugierig. 
            
„Nichts von Bedeutung! Pierer kündigt mir praktisch auf privatem Wege die Versetzung eines Assessors nach Selb
 an.“ Das Schreiben hatte ihn wohl amüsiert und jetzt drängte es ihn, seine Erheiterung mit der Tochter zu teilen. „Ich kann’s kaum glauben“, lachte er, „die schicken mir einen blutigen Anfänger, noch dazu völlig unqualifiziert für den Staatsdienst. Alois Poschinger heißt der.“ Dann las er vor: „‚Sohn einer der angesehensten Familien Münchens mit untadeliger Lebensweise und politischer Zuverlässigkeit.‘“ Er blickte auf und zeigte sich empört: „Typische Vetternwirtschaft des Ministeriums! Natürlich ist er ein Danubier wie viele Juristen in der Hauptstadt! Und sein Vater
 besitzt die größte Brauerei am Ort!“

„Du gehörst doch auch zu dem Verein!“

„Bitte, Johanna! Nicht Verein, sondern Verbindung oder Korporation!“, korrigierte Winkler pikiert. „Pierer übrigens auch. Und damit, das siehst du wohl ein, kann ich diese Zuweisung kaum
 verhindern.“

Hanna grinste: „Es gibt da aber auch noch einen anderen interessanten Blickwinkel: War es nicht
 schon immer so, dass man in München Selb als Ort der Verbannung gesehen hat? Denke an die Bezeichnung ‚Bayerisch Sibirien‘! Das mag zwar auch eine Anspielung auf unser raues Klima sein, aber ich deute
 sie eher als Anspielung auf die Zwangsmaßnahmen der russischen Zaren.“ 

„Aber Hanna!“, empörte sich Winkler. „Auch ich bin nach Selb versetzt worden!“

„Verzeihe mir bitte, lieber Vater, aber du hast doch immer betont, dass das
 deinem eigenen Willen entsprach.“

„Natürlich!“, nickte er, obwohl er doch lieber an einem Landgericht in einer größeren Stadt eingesetzt worden wäre. Aber er hatte sich nun mal die Legende zurechtgelegt, dass er mit Rücksicht auf seine aus Selb stammende Ehefrau um diese Versetzung gebeten habe.

„Und wann kommt der Assessor?“, wollte Hanna wissen. 
            
„Warte mal!“ Winkler blickte auf das Schreiben. „Da steht’s ja: Noch in dieser Woche. Passt mir überhaupt nicht!“, fuhr er fort. „Am Ende steckt der seine Nase in Dinge, die ihn nichts angehen sollten. Und dann
 müssen wir den ja auch noch einladen. Schließlich ist er ein Bundesbruder.“
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